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BUCH EINS


Das Jahr des Teufels


NULL


„Du weißt doch Andrej, Astra inclinant sed non obligant – die Sterne machen geneigt, aber sie zwingen nicht“, sagte Karel mit einem gewissen Pathos, aber zugleich ungewohnt sorgenvoller Miene, und legte seine fleischige, behaarte Pranke beruhigend auf meine schmalgliedrige Hand, die darunter fast völlig verschwand.


Nach einer langen Pause schenkte er uns beiden noch ein Glas von dem rubinroten, schweren Rioja ein. Er zwinkerte mir verschwörerisch mit seinen wissenden Augen zu und fuhr fort:


„Als Mann kann ich dich nur allzu gut verstehen. Als dein Freund muss ich dich jedoch dringend warnen!“


Karel, ein Nachfahre slowakischer Zigeuner, ist quasi ein Landsmann von mir, der seit seinen Jugendjahren in Wien wohnt. Er ist ein weit über die Landesgrenzen hinaus bekannter und in Fachkreisen anerkannter Experte und Sachbuchautor. Aber was noch viel wichtiger für mich ist: Er ist ein väterlicher Freund, weiser Ratgeber und mein Hausastrologe, wie ich ihn scherzhaft, aber durchaus zutreffend, bezeichne.


Noch bevor ich darauf etwas erwidern konnte, beugte er sich zu mir vor und packte mich freundschaftlich an der Schulter.


„Glaub einem alten Freund. Lass die Finger von dieser Frau.“


Nach einer gefühlten Ewigkeit, während derer er unablässig mit dem großen, rubinbesetzten Ring an seinem kleinen Finger spielte, fuhr er fort:


„Andrej, ich weiß nicht, wie viele Horoskope ich schon ausgearbeitet habe. An die Zehntausend werden es wohl sein. Ich habe die Geburtshoroskope von einfachen Leuten und berühmten Persönlichkeiten erstellt und ausgewertet. Und - du kennst mein spezielles Hobby - ich habe auch die Geburtskonstellationen menschlicher Bestien, wie zum Beispiel Hitler, Mao Tse-tung oder Stalin studiert.“


Karel machte eine kleine Pause, bevor er leise weitersprach: „Aber noch nie habe ich solch ein katastrophales Horoskop gesehen, noch nie eines ausgewertet, das so viele Verstrickungen, so viele schwierige und negative Aspekte hat, solche Abgründe offenbart. Du weißt, ich kann dir keine Einzelheiten nennen, das verbietet mein Berufsethos, aber zusammenfassend kann ich mich nur wiederholen, lass die Finger von ihr. Glaub mir, diese Frau ist dein Verderben.“


Karel thronte in einem schweren Lederfauteuil wie ein Buddha und unterstrich wort- und gestenreich seine Warnung: „Hör auf mich, Andrej, diese Alena wird dir nicht guttun. Sie ist – wie soll ich sagen – ein Energievampir, sie wird dich aussaugen bis zum letzten Tropfen und ausspeien, sobald du kein Blut mehr gibst.“


„Karel, jetzt mach mal halblang!“, platzte ich heraus. „Du selbst sagst doch immer, die Sterne machen geneigt, aber sie zwingen nicht. Sie zeigen eine bestimmte Zeitqualität an - wie die Zeiger einer Uhr die Zeit anzeigen - nicht aber ein unabwendbares Schicksal.“


Ich redete mich in Rage, als müsste ich mich selbst davon überzeugen: „Von dir habe ich gelernt, dass das Leben nicht in jeder Einzelheit vorherbestimmt ist, dass der freie Wille stets gewahrt bleibt.“


„Natürlich!“, ergänzte Karel, „ist jeder in gewisser Weise seines Glückes, aber auch seines Unglückes Schmied. Es steht jedem frei, an den Abzweigungen und Kreuzungen des Lebens diese oder jene Richtung zu wählen. Man kann sein Horoskop so oder so leben, passiv oder aktiv, gehemmt oder übersteigert. Man kann sich aber auch seiner Lernaufgabe stellen und sie lösen.“


„Genau! Dann sag mir doch, wie ich sie lösen kann!“ fiel ich ihm ins Wort.


Ich konnte und wollte nicht wahrhaben, dass die Frau, die mein Leben radikal verändert hatte, es schier aus den Angeln hob und ihm mit einem einzigen verheißungsvollen, verführerischen Lächeln ihrer leuchtend grünen Augen und einer in die Stirn fallenden blonden Haarsträhne eine neue Richtung gegeben hatte, ein Dämon, ein Ungeheuer in Frauengestalt sein sollte.




EINS


Aber der Reihe nach …


Ich bin Andrej Romanov, 41 Jahre jung, seit einigen Jahren getrennt lebend und Vater zweier kleiner, entzückender Töchter. Wie mein Name vermuten lässt, stamme ich nicht aus Deutschland, sondern aus einem kleinen Ort in den Weißen Karpaten in Tschechien, nahe der slowakischen Grenze.


Ich entstamme einem alten, aber leider völlig verarmten Adelsgeschlecht. Das Schloss meiner Vorfahren wurde Ende des 18. Jahrhunderts im klassizistischen Stil erbaut. Streng geometrisch gegliederte Sandsteinfassade, hohe Sprossenfenster umrandet von einer weißen Lisene, ein imposantes Portal, das sich auf zwei Säulen stützt. Ein Juwel inmitten einer weitläufigen, gepflegten Parkanlage und umgeben von den bewaldeten, hügeligen Ausläufern der Karpaten.


Zu Zeiten der Tschechoslowakischen Sozialistischen Republik, der ČSSR, wurden meine Eltern enteignet und unser Schlösschen Staatseigentum. Es muss ihnen unendlich wehgetan haben, zu sehen, wie ihr Schmuckstück als Erholungsheim für verdienstvolle Parteifunktionäre und sogenannte Helden der Arbeit zweckentfremdet wurde und zusehends verlotterte.


Meine Familie war seit jener Zeit am Rande des Schlossparks in einer der Wohnungen im Gesindehaus untergebracht. So hatten meine Eltern immer den Ausblick auf ihre ehemalige Wohnstätte und, im übertragenen Sinne, die herrschaftlichen Zeiten der Vergangenheit bildhaft vor Augen.


Ich hingegen wuchs in der kleinen Dienstbotenwohnung auf und kannte nichts anderes. Für mich war das Schloss meiner Vorväter nur irgendein Palast. Einer, den ich nur von außen bewundern, aber von innen erst lange nach der Wende das erste Mal besichtigen durfte. Ende der neunziger Jahre wurde es privatisiert und mit enormem Aufwand zu einem luxuriösen Hotel umgebaut. Heute ist es ein Geheimtipp … und soll es auch bleiben.




ZWEI


Was geschehen ist, ist geschehen. Aber ich wünschte, ich könnte das Rad des Schicksals zurückdrehen.


Das Rad des Schicksals wurde an einem Frühsommerabend in Bewegung gesetzt. Meine damalige Freundin Eva hatte mich auf einen Vortrag aufmerksam gemacht: „Numerologie – Geheimnis der Zahlen“. Ich hatte schon immer eine gewisse Affinität zu Zahlen und fühlte mich zu okkulten Wissenschaften hingezogen. Da ich an jenem Abend keine anderen Pläne hatte, meldete ich mich zu dem Vortrag an.


Der Referent, ein junger Bursche von etwa 25 Jahren, schien mir ziemlich nervös und unsicher zu sein, was bei seiner Jugend nicht weiter verwunderlich war. Ich war der erste Gast und unterhielt mich mit ihm, um die Zeit bis zum Vortragsbeginn zu überbrücken. Ich befragte ihn nach seiner Motivation, wie er zur Numerologie gekommen sei, seiner Erfahrung, ob er schon mehrere Vorträge dieser Art gemacht hätte, etc. Er erzählte mir von der langen Tradition seiner Familie in dieser okkulten Disziplin, seiner Berufung dazu, und versuchte so, seine Kompetenz zu unterstreichen.


Nach und nach füllte sich das kleine Nebenzimmer der traditionsreichen Gaststätte. Nachdem die Kellnerin die bestellten Getränke serviert hatte, kehrte langsam erwartungsvolle Ruhe ein, der Referent hieß seine Zuhörer willkommen und begann mit etwas Verspätung seinen Vortrag.


Anders als in der Schule saß ich in der ersten Reihe und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Der Vortragende hatte eben begonnen, einleitend die Zahlensysteme und die Ursprünge der Numerologie zu erklären, als sich die Tür öffnete und zwei junge Frauen, etwa Anfang bis Mitte dreißig, den kleinen Saal betraten. Sie murmelten eine Entschuldigung für ihre Verspätung und setzten sich an das hintere Ende des langen Tisches, sodass sie, wie alle anderen Vortragsgäste – die meisten davon Frauen - in meinem Rücken saßen. Auf den ersten Blick waren es keine ausgesprochenen Schönheiten, aber in der Runde der Zuhörerschaft, die eher der vergeistigten Esoterikszene anzugehören schien und nicht wirklich eine Augenweide war, bildeten diese beiden Damen eine sehenswerte Ausnahme.


Nach der kurzen Unterbrechung fuhr der Referent fort, zeigte die Korrespondenzen der Zahlen mit Farben, Mineralien und der Astrologie auf, musste dabei aber ständig in seinem Manuskript nachlesen und selbst die astrologischen Symbole, für zum Beispiel Saturn oder Neptun, malte er von seinen Aufzeichnungen ab. Weder legten sich seine Unsicherheit und Nervosität, noch waren sie grundlos. Wie für alle mehr oder weniger offensichtlich war, hatte er weder profundes Wissen, noch Erfahrung in der Numerologie. Es drängte sich der Eindruck auf, seine Unterlagen bestünden aus Fragmenten verschiedener Sachbücher und Auszügen von Beiträgen und Kommentaren aus dem Internet.


Der Vortrag schleppte sich dahin und bot mir kaum Neues. Langeweile machte sich in mir breit, ja ich bereute schon, mich angemeldet zu haben. Ein Abend im Kino, in der Kneipe oder sogar zuhause vor dem Fernseher wäre höchstwahrscheinlich kurzweiliger und interessanter gewesen. Ich spielte bereits mit dem Gedanken, die Veranstaltung demonstrativ zu verlassen, wäre da nicht so ein seltsames Gefühl gewesen.


Ich fühlte mich beobachtet. Kennen Sie das, wenn man Blicke fast körperlich spürt? Wenn man sich, ohne zu wissen, warum, beobachtet wähnt? Wenn sich ein Augenpaar in den Rücken bohrt?


Wer war das? Ich hatte ja fast alle Zuhörer im Rücken. Ich drehte mich scheinbar gelangweilt um und sah, wie mich eine der beiden Frauen, die verspätet gekommen waren, regelrecht anstarrte. War es nur ein gelangweiltes, gedankenverlorenes Schauen ins Nichts oder fixierte sie mich? Ich wendete mich etwas irritiert ab und versuchte, mich wieder auf den Vortrag zu konzentrieren. Es fiel mir schwer. Einerseits wusste ich das weitaus Meiste bereits, andererseits spürte ich, wie sich ihre Augen nach wie vor an meinem Rücken festsaugten. Jedes Mal, wenn ich den Kopf leicht drehte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sie mich anstierte. Keine Regung, kein Lächeln, nichts. Nur dieser durchdringende, irgendwie fast feindselige Blick.


Was sollte das? Was wollte sie von mir?


Ich bin nicht unansehnlich wie Quasimodo, der Glöckner von Notre Dame, manche sagen sogar, ich sei ein recht attraktiver Mann, und so ist es keine vollkommen neue Erfahrung für mich, wenn mich Frauen wohlwollend taxieren. Aber so unverhohlenen, begierigen Blicken, die mich förmlich verschlangen, war ich noch nie ausgesetzt gewesen. Es war ein sehr ambivalentes Gefühl. Einerseits schmeichelten sie mir – und welcher Mann wäre dafür nicht anfällig – andererseits waren sie so intensiv, dass ich mich tatsächlich irgendwie unbehaglich fühlte.


Der Vortrag plätscherte an mir vorbei und meine Gedanken kreisten um diese Frau. Wer war sie? Was wollte sie?


Endlich Pause.


Mein Nikotinpegel war bedenklich gesunken, und so steuerte ich zielstrebig dem Ausgang entgegen, um mir endlich eine meiner geliebten Zigarillos anzünden zu können. Draußen hatte sich bereits eine kleine Gruppe von Rauchern gebildet, zu der ich mich gesellte. Für die Jahreszeit, Ende Juni, war der Abend ungewöhnlich kühl. Wir Raucher standen mit eingezogenen Schultern fröstelnd in engem Kreis um den Aschenbecher herum. Die beiden Damen kamen kurz nach mir und nahmen mich in ihre Mitte. Raucher sind ein kommunikatives Völkchen, und so kamen wir schnell ins Gespräch. Die eine hieß Antonia, die andere, die Blondine, die mich so angestarrt hatte, Alena. Natürlich war der Vortrag das Gesprächsthema Nummer eins. Wie ich, war auch Alena der Meinung, er sei sein Geld nicht wert.


„Ich habe selten einen so miserablen Vortrag gehört. Der Typ hat ja von nichts Ahnung und davon sehr viel. Und glaubt mir, ich kann das beurteilen, denn ich habe selbst schon viele Vorträge ähnlicher Art gegeben.“


„Ja wirklich? Welche Vorträge hast du denn gehalten?“ fragte ich neugierig.


„Ich habe Tarot - Seminare gegeben. Für Anfänger und auch für Fortgeschrittene. Und alle, aber auch wirklich alle Teilnehmer waren begeistert davon.“ Wie, um ihre Kompetenz zu bekräftigen, ergänzte sie voller Stolz: „Einige kommen sogar noch heute zu mir und lassen sich die Karten legen.“


Ich hatte mich schon seit längerer Zeit dafür interessiert, hatte aber eine gewisse Scheu davor, die ich eigentlich gar nicht genau benennen konnte. Tarot war mir einerseits nicht ganz geheuer, andererseits übte es eine starke Anziehungskraft auf mich aus. Es haftete ihm in meinen Augen etwas Okkultes, Magisches, Verbotenes an … aber ich spielte schon immer gern mit verbotenen Dingen.


Nun hatte ich die Gelegenheit, sie zu taxieren. Attraktiv, mittelgroß, schlank, weibliche Kurven, erotische Ausstrahlung - ein kleiner Schritt zurück, scannen ihrer Rückseite - richtig geiler Arsch dachte ich mir und ließ meiner Fantasie freien Lauf. Die Vorstellung, mit der Unbekannten auszugehen, sie zu umgarnen, verführen und erobern, mit ihr zu schlafen, elektrisierte mich. Und wenn sie im Bett hielt, was ihre Körpersprache und Gesichtsausdruck versprach, dann wäre sie definitiv eine Sünde wert. Sie hatte etwas Katzenartiges, Animalisches an sich. Grüne Augen, geschmeidige Bewegungen, Körperspannung. Sollte ich dem Jagdtrieb nachgeben, das Wild einkreisen, hetzen und erlegen ... eine ganze Nacht mit ihr vögeln?


Keep cool Andrej, dachte ich mir, erteilte mir dann aber die Absolution, denn die Gedanken sind frei, oder?


Hör auf zu träumen, ermahnte ich mich - zurück in die Gegenwart.


„Das ist ja sehr interessant. Ich wollte mir immer schon mal die Karten legen lassen, kenne aber leider niemanden, dem ich diesbezüglich bedenkenlos vertrauen kann und von dem ich weiß, dass er richtig gut ist.“


„Ich bin sehr gut und mir kannst du bedenkenlos vertrauen“, sagte sie mit samtig glänzenden Augen und einem warmen Lächeln. War das dieselbe Frau, die mich eben noch kühl taxierend angestarrt hatte und mir nun so verheißungsvoll zuzwinkerte?


Meine Frage, ob sie mir die Karten legen würde, beantwortete sie mit einem „Ja, sehr gerne“.


„Und wann hast du Zeit?“


Mir direkt in die Augen blickend, hauchte sie mit einem verführerischen und verschwörerischen Lächeln „Ruf’ mich einfach an“ und kritzelte ihre Telefonnummer auf die Schachtel meiner Zigarillos.


Ich kehrte nicht wieder in den Veranstaltungsraum zurück - es war mir wirklich zu blöd und banal geworden -, sondern schlenderte, in Gedanken versunken, ziellos durch die Altstadt. Ich ließ die letzten Stunden Revue passieren, wobei sich zwei Themen herauskristallisierten, die mich in ihren Bann zogen.


Erstens: Alena.


Zweitens ging mir eine Unterhaltung nicht mehr aus dem Kopf, die ich nach einer durchzechten Nacht, kurz vor meinem Geburtstag, mit Karel geführt hatte. Er hatte damals den Zusammenhang zwischen Numerologie und Tarot erklärt, eben jene okkulten Sichtweisen der Welt, die mir auch heute begegnet waren.


Die Erinnerung an dieses Gespräch war noch überaus lebendig. Ich sah ihn fast plastisch vor mir, wie er mir mit pathetischer Stimme die Zeichen der Zeit erläuterte.


„Mein lieber Andrej, du weißt schon, dass dir ein Jahr großer Herausforderungen bevorsteht, oder?“


Damit hatte er meine volle Aufmerksamkeit, und obwohl ich gerade aufbrechen wollte, setzte ich mich wieder und sah ihn erwartungsvoll, aber auch Unheil ahnend an.


„Wieso?“


Jetzt war Karel in seinem Element und erwiderte:


„Die Zahlenschwingung, die dein kommendes Lebensjahr bestimmt, ist die 15. Das entspricht im Tarot der Karte XV der großen Arkana, „Der Teufel“.
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Der Archetyp dieser Tarotkarte ist: „Der Versucher, der Widersacher“, und die Schlüsselworte sind: Versuchung, Verführung, Abhängigkeit, Willenlosigkeit, Sucht, Verstrickung, Hörigkeit, Machtkämpfe, Lüsternheit, Erpressung und Unfreiheit.


Ich gebe zu, ich erschrak, ob dieser Zukunftsaussichten und als er meinen verstörten Gesichtsausdruck sah, versuchte er zu relativieren und beschwichtigen, indem er fortfuhr:


„In Zeiten, die im Zeichen des Teufels stehen, werden wir mit unseren dunklen Seiten, mit unseren Schatten konfrontiert. Es gilt also, den eigenen Seelenkeller aufzuräumen, und dabei wird so manches ans Licht kommen, wovon man nur eine vage Ahnung hatte, nichts wusste oder auch gar nichts wissen wollte. Diese Facetten unseres Wesens lassen uns immer wieder Dinge tun, von denen wir im Nachhinein bezeichnenderweise sagen, es habe uns der Teufel geritten.“


Ich unterbrach ihn: »Karel, ich bin total begeistert« strafte die Aussage jedoch Lügen, da ich mit Tonfall und Mimik das Gegenteil zum Ausdruck brachte.


„Na gut, Andrej, dann kurz und bündig: Die Herausforderung und Aufgabe ist es, sich der ungeliebten und abgespalteten Teile deiner Wesensnatur bewusst zu werden, sie anzuerkennen, ihnen einen angemessenen Platz zu geben und herauszufinden, wie du diese Neigungen künftig verträglich für dich und dein Umfeld integrieren kannst.“




DREI


Aus den Augen - aus dem Sinn, ist eine Redensart, die bei Alena nicht zutraf. Im Gegenteil. Egal womit ich mich auch abzulenken versuchte, meine Gedanken kreisten um Alena, ließen mich nicht mehr los. Aber was faszinierte mich so an ihr? Abgesehen von ihrer starken sexuellen Ausstrahlung, verheißungsvollem Minenspiel, umgab sie sich mit einer Aura einer Eingeweihten - und die Anzeichen sprachen dafür, dass sich dies nicht nur auf das Tarot bezog. Es hatte geknistert zwischen uns. Bei jedem der flüchtigen, scheinbar versehentlichen, Körperkontakte prickelte es. Der Funke war offensichtlich übergesprungen, der Jagdtrieb geweckt. Um bei diesem Bild zu bleiben - ich hatte Witterung aufgenommen, würde mich an das Wild heranpirschen, es beobachten, einkreisen, ihr Verhalten studieren, geduldig einen günstigen Zeitpunkt abwarten und schließlich erlegen. Die Gelegenheit dazu würde kommen - vielleicht schon beim Kartenlegen.


Was soll das, du bist doch noch mit Eva liiert, werden Sie einwenden. Ja, stimmt. Sie war diejenige, die mich wieder aufgerichtet und mir Halt gegeben hatte, nachdem sich meine Frau von mir getrennt hatte. Ich schätze sie immer noch sehr, aber unsere Beziehung hatte sich damals irgendwie totgelaufen, war im Alltag und an Routine erstickt. Unser Verhältnis glich dem eines älteren Ehepaares, die Tage verliefen eintönig, versanken in zähem Trott. Der Sex war eintönig geworden, das unstillbare Verlangen, die Lust, Gier und Geilheit gehörte der Vergangenheit an. Der Reiz war weg. Und die Liebe auch. So hatte ich mir mein Dasein nicht vorgestellt, das konnte und durfte es noch nicht gewesen sein.


Ich wollte mich wieder spüren, das pralle Leben erfahren, Neues erfahren.


Ich bin Wassermann, Aszendent Steinbock und, des großen ersten Hauses wegen, zudem Aszendent Wassermann. Karel nennt die Wassermänner die Narren, Abenteurer und Piraten des Tierkreises. Nun ja, in dieser Phase meines Lebens war da sicher etwas Wahres dran. Immerhin bin ich sozusagen ein doppelter Wassermann, also ein Vertreter dieser exzentrischen Art, bei dem sich besagtes Naturell potenziert.


Ich war hungrig, wollte meine Grenzen ausloten, mich ausprobieren und neue Erfahrungen sammeln. Dieser Hunger schloss die holde Weiblichkeit nicht nur ein, sondern stellte sie in dessen Mittelpunkt.


Nein, ich war kein Kind von Traurigkeit und manchmal vielleicht sogar ein Filou. Ich ertappte mich selbst des Öfteren dabei, die Frauen zu manipulieren, sie mit Worten einzuwickeln. Allerdings nicht in böser Absicht, für mich war es ein Spiel, ein reizvoll prickelndes Spiel. Verwerflich? Mag sein. Aber wie heißt es schon in der Bibel? Es werfe der den ersten Stein, der ohne Fehl und Tadel.


Obgleich mir das Warten schwerfiel, ließ ich erst einige Tage ins Land ziehen, bevor ich Alena anrief. Ich wollte ihr ja nicht das Gefühl geben, an nichts anderes mehr denken zu können als an sie.


„Hallo Alena, hier ist Andrej. Du erinnerst dich?“


„Hallo Andrej, na klar erinnere ich mich. Schön, dass du anrufst. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen und würdest dich nicht mehr melden …“


„Wo denkst du hin? Wie könnte ich dich jemals vergessen?“, erwiderte ich in einem Tonfall, der klar machte, dass ich etwas dick auftrug und den Charmeur in mir herauskehrte. „Du wolltest mir doch die Karten legen, und dafür sollten wir einen Termin ausmachen. Wie sieht’s aus? Wann passt es für dich?“


Während sie ihren Terminplaner befragte und dabei vor sich hin murmelte „… Lukas aus dem Kindergarten holen … Frühstück mit Antonia … Michele zum Flughafen fahren …“ wurde mir klar, dass sie wohl verheiratet war und zumindest ein Kind hatte. Hm … all die Luftschlösser, die ich während der letzten Tage errichtet hatte, stürzten mit diesen wenigen Satzfetzen in sich zusammen. Na ja, hat nicht sollen sein … die Karten wollte ich mir dennoch von ihr legen lassen.


Nach einigem Hin und Her, ungeduldigem Blättern im Kalender, fanden wir schließlich einen passenden Termin. Wir hatten uns für nächsten Freitagnachmittag, 14 Uhr verabredet. Wir hätten dann ausreichend Zeit, wie sie meinte, bis ihr Mann nach Hause käme. Jetzt hatte ich es quasi amtlich: Sie war verheiratet oder lebte mit einem Partner zusammen, der ihr zumindest so nahe stand, dass sie ihn als ihren Mann bezeichnete.


„Dann bis nächsten Freitag. Die Adresse hast du ja … ich freue mich. Tschüss!“


„Ja, hab’ ich. Waldstraße 33. Also bis dann … ich freue mich auch und bin schon sehr gespannt. Ciao!“




VIER


Es war noch mehr als eine Woche hin. Spielte sie ein Spiel? Machte sie sich ganz bewusst rar? Hätte sie zwar Zeit, wollte mich aber zappeln lassen?


Aber warum sollte sie das tun? Sie war doch verheiratet, hatte ein oder gar mehrere Kinder. Ergo, sie hatte vorher tatsächlich keine Zeit. Aber da war dieser Unterton in ihrer Stimme. Sie sagte, sie freue sich, und es klang überzeugend, aufrichtig, es klang sogar so, als würde sie sich SEHR freuen und das Wiedersehen herbeisehnen.


Wie passte das zusammen? Einerseits Ehefrau und Mutter, andererseits freute sie sich offensichtlich sehr auf mein Kommen. War es nur geschäftsmäßige Freude? Die Beratung sollte ja immerhin achtzig D-Mark kosten. Oder steckte vielleicht doch mehr dahinter? Lag sie unglücklich im Ehehafen vor Anker, auf ein Abenteuer aus, oder war ihr einfach nur langweilig? Ich war fest entschlossen, es herausfinden … in zehn Tagen.


Jetzt hatte ich eineinhalb Wochen Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen, wie ich ihr Verhalten und ihre Aussagen einordnen sollte. Stimmte das Einerseits oder das Andererseits? Aber wie sehr ich mir auch das Hirn zermarterte, mögliche Beweggründe abwog und Hypothesen aufstellte, es half ja nichts. Ich würde mich in Geduld üben müssen.


Der ersehnte Freitag rückte näher und endlich war er da. Ich hatte früher ausgestempelt, fuhr noch mal nach Hause und tauschte Anzug und Krawatte gegen Jeans und Poloshirt.


Zwar hatte sie mir den Weg beschrieben und darauf hingewiesen, dass die Waldstraße nicht einfach zu finden sei, aber dass sie so versteckt am Orts- und zugleich Waldesrand lag, hatte ich nicht erwartet. Und so kam es, dass ich ein klein wenig verspätet vor ihrem Haus stand. Wie ein Hexenhaus lugte es, fast komplett mit Efeu eingewachsen, unter alten, knorrigen Bäumen hervor. Obwohl die Sonne schien, irgendwie verwunschen, dunkel, düster.


M & A & L Morales stand an der Klingel. Ich klingelte … nichts! Keine Musik, kein Laut, kein „Ich komme!“ Nichts!


Ich wollte gerade erneut klingeln, als ich sie im Flur hörte „Noch‘n kleinen Augenblick. Ich bin gleich da.“


Und dann war sie da! Aber war das wirklich dieselbe Alena, die ich vor gut zwei Wochen kennengelernt hatte? Damals war sie ungeschminkt gewesen, hatte ausgewaschene, nicht besonders gut sitzende Jeans, ein unscheinbares Top und Turnschuhe getragen. Und jetzt stand eine völlig andere Frau in der offenen Tür, lachte fröhlich aufgedreht und grüßte: „Hallo Andrej … schön, dass du da bist. Komm doch rein! Bitte entschuldige meine Notstandsfrisur. Ich bin gerade erst heimgekommen und hatte keine Zeit mehr, mich zurechtzumachen.“ Dabei lächelte sie mädchenhaft verschämt und strich sich eine Strähne ihrer blonden Haare aus dem Gesicht.


Von wegen „… Notstandsfrisur“, von wegen „… keine Zeit mehr, mich zurechtzumachen“. Ich war mir sicher, sie hatte viel Zeit vor ihrem Kleiderschrank und dem Spiegel verbracht, dieses Kleid, jene Hose, diese Bluse und jenes Make-up ausprobiert, um möglichst attraktiv auszusehen. Und das war ihr gelungen – ohne jede Einschränkung.


Hohe, aber nicht zu hohe Pumps, eine ihre Rundungen betonende, dunkelbraune Lederjeans, ein luftig-leichtes cremefarbenes Top, das ihre Figur umschmeichelte und deren Vorzüge betonte, aber nicht zur Schau stellte. Die Haare scheinbar nachlässig mit einer Klammer am Hinterkopf zusammengefasst, dezentes Make-up, sorgfältig manikürte Hände. Perfekt. Jedes andere Adjektiv wäre unpassend gewesen und ihrer Erscheinung nicht gerecht geworden.


Wow … was für eine Frau. Ich war hin und weg. Männer, und insbesondere Wassermänner, sind, wie Karel immer sagt, „Augentiere“, eine Spezies, der nicht nur die sogenannten inneren Werte, sondern auch die äußeren, will sagen das Aussehen, wichtig sind. Ja, ich weiß, keine sehr rühmliche Selbsterkenntnis, aber Sie erinnern sich: Ich bin Wassermann zum Quadrat. Also rügen und verurteilen Sie mich nicht, es ist schon in meinen Sternen angelegt, und ich kann doch gar nichts dafür. Klingt wie der Versuch einer Ausrede … ist es auch, aber ich bin nun mal ein Schöngeist und Ästhet … und ich stehe dazu. Punkt!


„Ich gehe schon mal vor“. Ja, bitte mach das, war ich versucht zu sagen, konnte ich doch somit auch gleich Alenas Kehrseite bewundern. Für Augentiere … eine Augenweide. Mit einem Wort: Perfekt! Sanfte, weibliche Rundungen, nicht zu viel und nicht zu wenig, alles am richtigen Platz. Schlank, wo sie es sein sollte, etwas üppiger, wo sie es sein durfte.


Aufreizend langsam, sich in den Hüften wiegend, ging sie durch den langen, etwas dunklen Flur. Ach, was sag’ ich: Sie schritt so graziös, als wandelte sie auf einem Laufsteg.


Mit einer einladenden Geste zeigte sie auf einen bequemen Stuhl im Wohnzimmer und forderte mich auf:


„Nimm doch bitte Platz. Magst du Kaffee, Tee, Wasser oder Fruchtsaft?“


„Gerne einen Kaffee. Hast du vielleicht sogar einen Espresso und ein Glas Leitungswasser dazu?“


„Ja klar, kein Problem. Kommt sofort, Monsieur.“


Während sie in der Küche hantierte, spazierte ich, anstatt mich zu setzen, im Erdgeschoß umher. Großzügig, teuer eingerichtet, sauber, aber nicht steril, ordentlich, aber nicht pedantisch … und dennoch nicht mein Stil. Für meinen Geschmack zu dunkel, zu üppig und irgendwie bedrückend. Egal, es war ihr Zuhause, nicht meines.


Sie servierte den Espresso, ein Glas Wasser, braunen Zucker und einige Kekse auf einem kleinen Silbertablett. Setzte sich mir gegenüber, legte ihre Hände auf meine, sah mir tief in die Augen und fragte „Wollen wir?“ Als ich sie etwas irritiert und fragend anschaute und dachte, die geht aber ran, fügte sie hinzu „… Kartenlegen. Du wolltest doch, dass ich dir die Karten lege, oder?“


„Ähm … ja klar … wollte ich das … ähm, will ich das.“ Ich hätte mich ohrfeigen können. So unbeholfen hatte ich mich seit meiner Pubertät nicht mehr angestellt. Aber zu meiner Entschuldigung kann ich sagen, dass mir bisher nur selten so eine betörend attraktive Frau begegnet war.


Sie nahm die bereitliegenden Tarotkarten, mischte sie routiniert und erkundigte sich dabei „Was willst du denn wissen?“


Meine Antwort, kurz und knapp: „Alles!“


„Schön, dann nehmen wir das keltische Kreuz als Legesystem.“ Sie bat mich, mit der linken Hand dreimal abzuheben, und fächerte das komplette Kartendeck mit einer einzigen, flüssig eleganten Bewegung halbkreisförmig vor mir auf.


„Was ist das keltische Kreuz?“


„Stimmt, das kannst du ja nicht wissen. Du bist ja das erste Mal bei einer Kartenlegerin. Es ist eine sehr alte Legeart, die die Dinge in einen größeren Zusammenhang stellt und einen differenzierten Einblick in deine jetzige und künftige Situation gewährt. Es heißt so, weil sechs Karten in Form eines Kreuzes, und vier weitere senkrecht danebengelegt werden“ erklärte sie präzise.


„OK, dann mal los!“


„Bitte schließ jetzt die Augen und konzentriere dich auf deine Fragen und all das, was dir am Herzen liegt. Wenn du dich intensiv darauf eingestimmt hast, dann öffne sie, ziehe mit deiner linken Hand zehn Karten und lege sie verdeckt der Reihe nach auf den Tisch. Versuche, den Verstand auszuschalten, und lass dich nur vom Gefühl, von deiner Intuition leiten. Wenn dich eine Karte quasi anspringt, dann zieh sie. Denn nicht du wählst die Karte, sie wählt dich.“


Ich tat, wie mir geheißen. Alena drehte eine Karte nach der anderen um und legte sie fast andächtig, als vollzöge sie eine heilige Handlung, in Form eben jenes keltischen Kreuzes, aus. Den Kopf in beide Hände gestützt starrte sie eine ganze Weile, offensichtlich hoch konzentriert, auf die Auslage, erhob ihn dann ruckartig, als wäre sie aufgeschreckt oder geweckt worden, und sah mir direkt in die Augen. Ernst … ziemlich ernst.


So gerne ich sie lächelnd gesehen hätte, so wenig erstaunte mich ihr Gesichtsausdruck. Es stellte sich ein etwas bedrückendes Gefühl bei mir ein, denn auch ich hatte die Karten, die da vor mir auf dem Tisch lagen, betrachtet. Schöne Kartenmotive, freudvoll, hell und farbenfroh die einen, düster, verwirrend andere, und wieder andere auch unheilverkündend und erschreckend. Schwerter spießten am Boden liegende Menschen auf, ein Bogen aus zehn Kelchen wölbte sich über eine glückliche Familie, „Der Teufel“, „Der Wagen“ stand unter anderen Motiven. Wer wäre da nicht verwirrt? Was mochte das alles bedeuten? „Der Tod“ lag auch noch da … sollte gar ich oder jemand in meiner Umgebung sterben? Wollte ich das alles wirklich wissen? Wäre es nicht besser, dem Schicksal einfach seinen Lauf zu lassen, anstatt ihm eine neue Richtung zu geben, die dann möglicherweise zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung wird? Worauf hatte ich mich da eingelassen? Waren meine ursprünglichen Bedenken etwa doch nicht grundlos gewesen?


Diese und ähnliche Gedanken gingen mir durch den Kopf. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte sich Alena an mich.


„OK, Andrej …“, und dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Sie zeigte mal auf diese Karte, dann auf jene, erklärte mir deren Beziehung zueinander und was sie in dieser speziellen Konstellation für mich bedeuten, was sie für die Gegenwart anzeigten und was die Zukunft brächte.


Ich kann im Einzelnen nicht mehr wiedergeben, was sie mir alles sagte; es ist schon zu lange her. Aber ich kann mich gut daran erinnern, dass sie die mir nahestehenden Personen, die in dieser Auslage vorkamen, so präzise und korrekt charakterisierte, dass es fast schon unheimlich war. Es erübrigt sich wohl, zu erwähnen, dass sie mich zuvor nur einmal gesehen hatte, nur meinen Vornamen wusste und natürlich auch niemand aus der Familie, dem Freundeskreis oder beruflichen Umfeld kannte.


Es war faszinierend, mit welcher Genauigkeit sie meine Töchter, die Exfrau, meinen Chef, Eva und andere, beschrieb, bis hin zu Äußerlichkeiten wie zum Beispiel deren Haarfarbe. Richtig interessant wurde es, als es um die Beziehung dieser Personen zu mir und zueinander ging. Ich erfuhr dabei so manches, was ich nie geahnt hätte, was ich mir nie hätte vorstellen können. Sie sollte Recht behalten, wie die Zukunft zeigen würde.


Vieles von dem, was sie mir sagte und erklärte, nahm ich gar nicht richtig wahr. Ihr Wortschwall drang wie durch Watte zu mir durch. Ich war viel zu sehr auf Alena fixiert, konnte mich gar nicht sattsehen an ihr. So verführerisch, so begehrenswert, so nah und doch unerreichbar.


Andere ihrer Erläuterungen kann ich wörtlich zitieren. So meinte sie zum Beispiel: „Aha, ich sehe, du bist in hohem Maße verführbar …“, und sah mich dabei herausfordernd an, als hätte sie nichts dagegen, die Aussage sogleich auf deren Wahrheitsgehalt überprüfen.


Ich widersprach sofort und sehr entschieden. Stimmt, ich bin kein Kind von Traurigkeit, aber wenn ich eine Partnerin habe, bin ich ihr auch treu, absolut treu. Dann gibt es nur die eine für mich und sonst keine!


In diesem speziellen Fall jedoch … ich erwähnte es bereits, dass meine Beziehung zu Eva irgendwie zum Stillstand gekommen war, in Routine erstickte, wir uns immer weniger zu sagen hatten und ich schon öfter überlegt hatte, sie zu beenden. Aber wie Männer - nicht alle, aber viele - nun mal so sind, schob ich diese Entscheidung ständig vor mir her. Es heißt, Frauen würden eine Beziehung beenden, wenn sie, aus welchen Gründen auch immer, ihres Partners überdrüssig sind, Männer erst dann, wenn sie eine neue Frau haben. In meinem Liebesleben gab es durchaus Situationen, wo es einfach genug war oder ich es satthatte und sofort Schluss machte. Meist verhielt es sich allerdings so, wie oben beschrieben.


Ja, die Causa Alena war schon eine sehr spezielle. Wie sie mich ansah, als sie mir hohe Verführbarkeit attestierte? Wie sie kokettierte? Alle einer Frau zur Verfügung stehenden Mittel einsetzte ... es wurde mir heiß und kalt … aber eigentlich mehr heiß und gar nicht kalt. Sie legte es eindeutig darauf an, mich umzustimmen, auf dass ich meine edle Gesinnung über Bord werfe.


Als könnte sie Gedanken lesen, fragte sie mich „Sag mal, ist dir auch so heiß?“, erhob sich und öffnete, ohne eine Antwort abzuwarten, die große Schiebetür zur Terrasse. Anstatt einer kühlen Brise, stolzierte eine große, weiße Langhaarkatze herein. Sie bewegte sich wie eine Diva, die sich ihrer Schönheit und Wirkung bewusst ist. Als wüsste sie, dass ich Katzen mag, spazierte sie schnurstracks auf mich zu, scharwenzelte um meine Beine herum, machte dann einen Satz und es sich auf meinem Schoß bequem.


„Lucky, lass das. Komm her“ befahl die Hausherrin. Das weiße Knäuel ließ sich aber lieber von mir kraulen, als der Aufforderung nachzukommen.


„Kein Problem. Sie stört mich nicht. Ich habe selbst eine Katze und weiß, was ihnen guttut.“


Dachte ich zumindest, bis sie mich nach einer Weile anfauchte, ihre Krallen in meinen Handrücken schlug und das Weite suchte, was aus ihrer Sicht durchaus ratsam war. Erschreckt sprang ich auf, ein unschöner Fluch kam über meine Lippen. Ich schaute mich um, wo dieses hinterhältige Vieh abgeblieben war, konnte sie aber nicht mehr entdecken. Alena eilte auf meine Seite des Tisches.


„Es tut mir ja so leid, Andrej, das macht sie sonst nie. Tut es sehr weh?“ Nachdem sie die Wunde begutachtet hatte, entschuldigte sie sich mit den Worten „Augenblick, ich bin gleich wieder da.“


Sie verschwand ins Bad und kam kurz darauf mit einem Pflaster und einem feuchten Lappen zurück. Sie versorgte die Wunde und ging dann vor mir auf die Knie.


Ich verfolgte ihr Tun und fragte sie etwas irritiert „Was machst du da?“


„Na schau dir doch die Bescherung an. All die weißen Katzenhaare auf deiner Hose.“


Sie hatte Recht. Die schwarze Jeans war auf und auf mit Luckys Haaren bedeckt. Noch während sie gesprochen hatte, begann sie eifrig, die Hose mit dem feuchten Tuch zu säubern. Ich gestehe, es war mir nicht unangenehm, das Objekt meiner Begierde vor mir auf den Knien zu sehen, zu spüren, wie sie sich an meinen Oberschenkeln abmühte und dabei - absichtlich oder auch nicht - mehrmals mein bestes Stück berührte, was nicht ohne sichtbare Folgen blieb. Es bedurfte großer Willenskraft, der Versuchung zu widerstehen, sie an ihrem Haarschopf zu packen und ihr Gesicht auf mein Gemächt zu drücken. Der Einblick in ihre Bluse, den sie mir aufgrund ihrer knienden Position zwangsläufig gewährte - auf ihre zitternden, hüpfenden, wogenden Brüste - verstärkte meine Erregung nur noch. Die Ausbeulung der Hose blieb ihr natürlich nicht verborgen, was sie mit einem lasziven Blick quittierte. Einer, der vermuten ließ, welche Glut des Verlangens in ihr glomm. Das Feuer meiner Begierden war längst entfacht worden. Hätten wir uns nicht in ihrem Haus befunden und damit rechnen müssen, dass ihr Mann jeden Augenblick nach Hause kommen könnte … ich weiß nicht, was dann passiert wäre. Das heißt, ich weiß es schon, denn dann hätte ich sie an Ort und Stelle flach gelegt.


Aber, so fragte ich mich, war das jetzt nur meine Wahrnehmung, Fehlinterpretation ihres Verhaltens, Wunschdenken oder legte sie es tatsächlich darauf an, mich zu verführen?


Wir saßen nun schon fast drei Stunden zusammen. Die Zeit verging wie im Flug. Das, was sie mir zu erzählen hatte, war erstaunlich präzise, was den Rückblick und den Status quo anbelangte. Manches war erfreulich, anderes ernüchternd, zum Teil aber auch erschreckend, was sie mir für meine Zukunft prophezeite. Sie faszinierte mich mit ihrer Präsenz, es ging ein Zauber von ihr aus, dem ich mich nicht entziehen konnte und auch nicht wollte. Wie sie ihre Hand sanft auf meine legte, sich zu mir vorbeugte und mir dabei in die Augen sah, als wolle sie mich beruhigen. Wie sie kokettierte, eine Mischung aus Vamp, Lolita und Unschuld. Wie sich ihr Mienenspiel veränderte, mal hoch konzentriert, mal nachdenklich, mal fragend, mal lachend.


Manchmal nahm ich das, was sie sagte, nur als fernes Hintergrundgeräusch wahr und bewunderte sie wie die Hauptdarstellerin in einem Stummfilm. Durch nichts anderes abgelenkt, konnte ich so ihre Präsenz, ihre erotische Ausstrahlung, sie in ihrer Gesamtheit genießen.


Am liebsten hätte ich ihr den Zeigefinger auf ihre Lippen gelegt, zum Zeichen, dass der Worte nun genug gesprochen seien, und sie fest umarmt, sie zärtlich und leidenschaftlich geküsst, meinem Begehren körperlichen Ausdruck verliehen …


Plötzlich Schritte vor der Tür, ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, die Tür ging auf …


„Mein Mann …“, raunte mir Alena zu.


„Hallo Michele, ich hab noch einen Kunden …“


„Ja, ist schon OK“, brummelte er nicht sonderlich begeistert. Eine andere Tür ging auf und fiel ungebremst ins Schloss, was durchaus als Bestätigung seines Unmuts gewertet werden konnte. Wir waren wieder allein und ungestört.


Alena kümmerte die Anwesenheit ihres Mannes offensichtlich nicht allzu sehr, sie flirtete weiter mit mir, zwar etwas leiser, aber nicht minder intensiv und kess. Etwas später meinte sie allerdings, wir sollten nun doch zu einem Ende kommen, da sie nach ihrem Mann sehen müsse, bevor er unruhig würde.


Als sie mich zur Tür begleitete, hielt sie mich kurz am Arm zurück und flüsterte mir ins Ohr:


„Ich würde dich sehr gerne wiedersehen!“, … und als ich sie dabei fragend ansah, zwinkerte sie mir nur verführerisch und aufreizend zu.




FÜNF


Mann oh Mann, was für eine Frau. Sie hatte mir den Kopf total verdreht. Aber wie!


Ich war, um es kurz, prägnant und auch etwas salopp zu formulieren, richtig heiß auf sie. Sie war wunderschön, ein Bild von einer Frau, als wäre sie gerade aus der Vogue gehüpft. Darüber hinaus eine perfekte Mischung aus Heiliger und Hure. Sie hatte etwas Sanftes, aber auch Animalisches an sich, war manchmal fast schüchtern und dann wieder ziemlich forsch.


Ob ich sie wiedersehen wollte? Welch eine Frage? Natürlich wollte ich. Lieber heute als morgen. Aber am liebsten sofort. Ging leider nicht, denn in wenigen Tagen würde ich mit meinen beiden Töchtern, Janina und Marja, nach Portugal fliegen, um dort zwei Wochen Urlaub zu machen. Vorfreude einerseits, Sehnsucht andererseits. Widerstreit der Gefühle.


Auch in anderer Hinsicht war ich irgendwie eine gespaltene Persönlichkeit.


Ich begehrte sie, verzehrte mich nach ihr, war geil auf sie. Ich wollte sie haben!


Unbedingt!


Andererseits peinigten mich meine Bedenken. Durfte ich in ihre Ehe einbrechen? Eine Familie auseinanderreißen? Das vertrug sich eigentlich nicht mit meinem Wertekodex. Das Wort „eigentlich“ gibt es aber eigentlich gar nicht. Also was nun, fragte ich mich: Verträgt es sich mit deinem Wertekodex oder nicht? Ja oder nein? Dazwischen gibt es nichts, ein bisschen schwanger geht nicht.


Mein Kopf sagte ganz klar: Nein Andrej, so etwas macht man nicht, so etwas gehört sich nicht. Du weißt ja: Was du nicht willst, das man dir tut, das füg auch keinem anderen zu.


Und genau genommen stimmte mein Bauchgefühl dem zu. Ich würde es auch nicht wollen, dass mir meine Frau Hörner aufsetzt und sich einem anderen an den Hals wirft.


Aber es gab da noch jemanden in mir – etwa in der Körpermitte - der aufbegehrte und völlig anderer Meinung war. Dem das total egal war. Der bereit war, alle Regeln, den Knigge, die guten Sitten und jegliche Moralvorstellungen zu vergessen und über Bord zu werfen.


Jeder Mann und sicher auch jede Frau sieht sich selbst, zumindest meistens, in positivem Licht. Ja natürlich, wir sind die Guten, die Braven, die Wohlmeinenden. Aber wenn man sich selbst gegenüber ehrlich ist – ich meine wirklich ganz ehrlich – wenn man sich also nicht durch die rosarote Brille des Menschenfreundes oder mit der Maske des Gutmenschen sieht, sondern schonungslos offen ist, wenn man gleichsam einen Schritt zur Seite tritt und sich selbst von außen betrachtet, dann – und da bin ich mir absolut sicher! – wird jeder Mann und jede Frau Schattenseiten an sich entdecken. Vielleicht sind es nur ein paar kleine Flecken auf der weißen Weste, aber vielleicht tun sich tatsächlich Abgründe auf. Ich gehe sogar so weit zu sagen, dass diejenigen, die bei dieser Selbstbetrachtung keine Flecken und Abgründe finden, entweder sofort nach ihrem Ableben heiliggesprochen werden oder aber nicht wirklich ehrlich mit sich selbst waren.


Meine Chancen, jemals heiliggesprochen zu werden, sind gleich Null. Aber was soll’s, ich tauge sowieso nicht zum Heiligen und die Stelle des Hl. Andreas - Andrej ist die slawische Variante von Andreas - ist ja ohnehin bereits vergeben.




SECHS


Ich sollte noch viel Zeit haben, das Für und Wider gegeneinander abzuwägen, meinen Wertekatalog rauf und runter zu deklinieren, denn die nächsten drei Wochen würden wir uns nicht sehen können. Drei Wochen, etwa 500 Stunden, abzüglich der Nächte bleiben ungefähr 350 Stunden zum Nachdenken …


Genau genommen hatte ich ihre Aussage „Ich würde dich sehr gerne wiedersehen“ noch nicht beantwortet. Das sollte ich dann doch noch nachholen, oder?


Ich entschloss mich, ihr eine SMS zu schreiben:


Liebe Alena! Ich bin dir noch eine Antwort schuldig. Sie lautet: JA! Ja, ich würde dich auch gerne wiedersehen … sehr gerne sogar. Freu mich drauf. Ach ja … du bist eine tolle Frau. Bis bald. LG, Andrej


Die Antwort kam prompt:


Lieber Andrej! Vielen herzlichen Dank für deine SMS. Ich freue mich auch schon SEHR. Hab einen tollen Urlaub & melde dich bald wieder. VLG, Alena


Immerhin. Sie bedankte sich herzlich, sie freute sich SEHR und schickte mir viele liebe Grüße. Man sollte natürlich nicht zu viel in so eine Nachricht hineininterpretieren … aber man konnte es. Wenn man es tat und unterstellte, dass sie nicht einfach so irgendwelche Wörter ins Handy getippt hatte, dann hieß das doch, dass sie sich wieder einen kleinen Schritt auf mich zu bewegt hatte.


Ich interpretierte es so und entwickelte den Gedanken weiter, immer weiter. Ich malte mir aus, wie es sein würde, sie zu küssen, zu berühren, mit ihr zu schlafen … Mensch Andrej, wach auf. Du machst dich total verrückt mit deinen Tagträumereien. Deine Fantasie geht komplett mit dir durch. Wer sagt dir denn, dass sie es so gemeint hat, wie du es verstehst oder verstehen willst?


Vielleicht wollte sie nur höflich sein. Vielleicht hatte sie tatsächlich nur so drauf los geschrieben … wer weiß?


Nein, mein Lieber, sagte ich mir und nahm wieder die andere Position in diesem inneren Zwiegespräch ein. Wenn sie nur höflich sein wollte, hätte sie erst gar nicht gesagt, dass sie dich wiedersehen wolle, und wenn, würde sie sich nicht „SEHR“ freuen und „herzlich“ für deine SMS bedanken und „viele“ liebe Grüße schicken.


Außerdem ist sie keinesfalls der Typ, der einfach drauf los plappert bzw. schreibt. Sie weiß sehr gut mit Worten umzugehen, ist sich der feinen Nuancen bewusst und setzt sie entsprechend ein. Eine Kostprobe ihres Feingefühls für Sprache hatte ich ja vor einigen Tagen anlässlich der Beratung bekommen.


Nein, da steckte mehr dahinter! Und was, würde ich herausfinden, so sicher wie das Amen in der Kirche.




SETE (7)


Es war ein Samstag, als wir, meine Mädels und ich, uns mit gepackten Koffern voller Vorfreude auf den Weg machten und via Frankfurt nach Faro flogen. Mit dem Mietwagen, den ich bereits vorab bestellt hatte, fuhren wir an die westliche Algarve in unser kleines Häuschen. Ja, wir waren bereits das zweite Mal in Portugal, denn die beiden liebten das Land ebenso sehr wie ich. Sie kannten meine portugiesischen Freunde, den Weg zum Tante-Emma-Laden, in die kleine Kneipe, wo wir immer frühstückten, und natürlich die Strände. Sie liebten dieses kleine Paradies ebenso wie ich.


Ich genoss die gemeinsame Zeit mit meinen über alles geliebten Töchtern ebenso sehr wie sie, sahen wir uns doch sonst nur an den Wochenenden. Diese Tage waren Balsam für meine Seele, die durch den jahrelangen Streit mit meiner Ex-Frau verletzt und geschunden war.


Die Zeit verging wie im Flug und zog sich quälend in die Länge, je nach Perspektive. War Albert Einstein in einer ähnlichen Situation, als er über die Relativitätstheorie, den Zusammenhang von Zeit, Raum und Geschwindigkeit, grübelte? Es ist nichts dergleichen überliefert, könnte aber so gewesen sein …


Natürlich waren wir sehr oft am Strand. Wie alle Kinder liebten sie das Wasser, in den Wellen zu tollen, sich gegenseitig im feinen Sand einzubuddeln, Sandburgen zu bauen. Unbeschwerte Kindheit. Und wir machten auch viele Ausflüge: Zum Leuchtturm von Sagres, der auf steil abfallenden und über fünfzig Meter hohen Klippen steht, die in den wilden Atlantik hinausragen, in den mystisch anmutenden Badeort Caldas de Monchique, an den Strand von Amado, an den mächtige Wellen branden und der deshalb ein Surferparadies ist.


Nach dem Abendessen, das wir mal hier, mal dort, mal zuhause einnahmen, waren meine kleinen Engel meist so müde, dass es keiner großen Überredungskünste bedurfte, um sie zum Zubettgehen zu bewegen. Sie bestanden jedoch jeden Abend auf das gemeinsame Kuscheln und eine Gutenachtgeschichte.


Alles wäre wunderbar gewesen, hätte mich nicht ständig das Verlangen, diese Sehnsucht gequält. Oft drifteten meine Gedanken Richtung Deutschland, kreisten über Alenas Haus und stachen dann wie ein Habicht herab, direkt in ihr Herz. Ja, ich wollte ihr Herz erobern. Würde ich es nicht versuchen, würde ich, im wahrsten Sinne des Wortes, total verrückt werden.


Um meine Qualen zumindest ein klein wenig zu lindern, schrieb ich unzählige SMS-Nachrichten, die von Alena mit ebenso vielen beantwortet wurden. Wir hätten natürlich auch telefonieren können, wäre ja unmittelbarer und persönlicher gewesen, aber zum einen waren Auslandsgespräche damals unverschämt teuer, und zum anderen konnte ich nicht wissen, in welcher Situation mein Anruf sie erreicht … hätte ja durchaus etwas delikat oder peinlich sein können.


Der Inhalt unserer SMS-Nachrichten wurde peu á peu direkter, intensiver und immer intimer. Wie oft lag ich am Strand, passte mit einem Auge auf meine Kinder auf und schielte mit dem anderen ständig auf das Display meines Handys? Die Tatsache, dass es in dieser abgelegenen Gegend extrem schlechten Empfang gab, war meinem Seelenheil alles andere als zuträglich. Immer wieder ging ich am Ufer entlang, den Blick starr aufs Display gerichtet, immer auf der Suche nach einer Stelle, wo sich zumindest ein Balken für die Signalstärke zeigte. Dieses seltsame Gehabe blieb natürlich auch meinen Töchtern nicht verborgen, und sie fragten mich des Öfteren: „Papa, was machst du da?“


Gute Frage. Ich leide wie ein Hund … aber das sagte ich ihnen natürlich nicht.


Manchmal drängte sich fast der Eindruck auf, unsere Nachrichten würden sich im Luftraum zwischen Deutschland und Portugal begegnen und es kam sogar vor, dass sie inhaltlich nahezu identisch waren:


Liebster! Wo soll das noch hinführen mit uns? Ich verzehre mich nach dir. Wenn du wieder da bist, müssen wir uns SOFORT sehen. Ich halte das nicht mehr aus. Ich küsse dich zärtlich. Deine Alena.


Meine liebe Alena! Ich halt’ das bald nicht mehr aus. Ich sehne mich SO SEHR nach DIR. Ich muss immerzu an DICH denken. Ich küsse und umarme DICH. Dein Andrej.


Das war nicht der übliche Trennungsschmerz, der normale Liebeskummer. Ich litt auch körperlich, brachte kaum noch einen Bissen runter, ernährte mich fast ausschließlich von Zigarillos, Espresso und wenn die Mädels im Bett waren, von medronho, einem Schnaps aus Straucherdbeeren und Rotwein. Nein, gesund war das nicht, aber mir total egal.


Schriftwechsel wie zum Beispiel dieser …


… ich bin schier krank vor Sehnsucht. Es tut so weh! … ich wünsche dir feuchte Träume … vergiss mich nicht! Dein sich nach DIR verzehrender Andrej


… ich bin schon ganz feucht … kann DICH in mir spüren. Komm! Bald! Deine liebestolle Alena


… waren – nachvollziehbar, oder? – nicht sehr hilfreich, die Qualen meiner Sehnsucht zu stillen.


Ja, in Sehnsucht steckt das Wort Sucht. Und ich war süchtig nach ihr, gierte nach ihr wie ein Heroinsüchtiger nach dem nächsten Schuss.


Dann überschlugen sich die Ereignisse.


Sie bat mich, so schwer es ihr auch fiele, nicht mehr so oft zu schreiben, denn sie befürchtete, dass Michele Verdacht schöpfen könnte oder vielleicht sogar schon misstrauisch wäre. Natürlich würde ich mich an seiner Stelle auch fragen, warum das Handy ständig piepste und sie, Alena, nichts Besseres zu tun hätte, als aufzuspringen und aus dem Zimmer zu gehen, um die Nachricht zu lesen und sie zu beantworten.


Nur zwei Tage später, ich saß mit einem Glas Rotwein auf unserer Terrasse und genoss einen fantastischen Sonnenuntergang. Eine stramme, vom Meer kommende Brise verschaffte etwas Abkühlung, als mein Telefon klingelte. Kein unbekannter Anrufer, im Gegenteil, ein sehr willkommener. Das Display zeigte den Namen „Alena“ an.


Ich nahm den Anruf entgegen und sprudelte aufgeregt los „Hallo, mein Schatz, das ist aber eine Überraschung. Ich freu mich riesig über deinen Anruf. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr …“, als sie meinen Redeschwall unterbrach.


„Hallo Andrej …“ Warum so förmlich und distanziert? fragte ich mich, und mein Herz klopfte wie wild „... Michele steht neben mir. Er hat unsere SMS gelesen. Ich musste ihm alles erzählen und versprechen, den Kontakt zu dir sofort abzubrechen. Bitte schreib mir nicht mehr und ruf mich nie wieder an. Alles Gute. Ciao.“


Und dann legte sie auf.


Mein Herz stand still. Ich fühlte mich wie im Auge eines Tornados. In mir die totale Leere und um mich herum brach die Welt auseinander, stürzte tosend in den Abgrund.


Das war’s also! Aus und vorbei!


Wie in Trance brachte ich meine Töchter ins Bett, umarmte sie wie ein Ertrinkender mit Tränen in den Augen. „Papa, was ist los mit dir? Bist du krank? Warum weinst du denn?“


„Nein, ich habe nur etwas im Auge“, versuchte ich, sie mit einer kleinen Notlüge zu beruhigen. „Schlaft gut, ihr kleinen Mäuse. Papa hat euch sehr lieb!“ Sie küssten mich überschwänglich. „Gute Nacht, Papa. Wir haben dich auch ganz toll lieb … bis zum Mond und wieder zurück!“


Ich machte das Licht aus und schloss die Tür. Das ist das, was man bedingungslose Liebe nennt. Ich liebte die beiden mehr denn je und wusste, sie würden die nächsten Tage mein einziger Halt sein und der einzige Grund, am Leben zu bleiben. Eine Bürde, die meine kleinen Lieblinge nicht hätten tragen können, falls sie diesen Zusammenhang erkannt hätten. Es war mein Problem, ich musste ganz alleine damit fertig werden. Es war mein Schmerz, ich musste ihn ganz alleine aushalten. Ich durfte sie damit nicht belasten.


Ich bin ein miserabler Schauspieler. Wenn ich glücklich bin, sieht man es mir ebenso deutlich an, wie wenn ich traurig bin. Ich kann weder das eine noch das andere Gefühl verbergen. So gut Authentizität im Allgemeinen ist, so belastend wäre sie jetzt für meine Kinder. Wenn sie die Traurigkeit und Verzweiflung bemerkten, würden sie sich zu fragen beginnen, ob sie die Ursache seien oder etwas damit zu tun hätten. Meine kleinen Zwerge hätten Schuldgefühle und wären am Ende ebenso verzweifelt, wie ich es war, und das sollte und durfte definitiv nicht geschehen!


Die Flasche Rotwein in der einen, ein Glas in der anderen Hand, schlurfte ich mit hängendem Kopf zurück auf die Terrasse. Da lag ich nun. Auf dem Rücken. Auf dem noch warmen Terrakottaboden und stierte hinauf in den mit Myriaden von Sternen übersäten Himmel. Je länger man nach oben starrt, desto mehr Sterne sieht man. Ich lag lange, ich sah sehr viele. Diese unglaubliche, unfassbare Unendlichkeit. Welch wunderschöne Welt, voller Zauber, Geheimnisse, Magie.


Das Leben könnte so schön sein … und war’s doch nicht.


Alenas Anruf ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich grübelte, analysierte ihn, sezierte ihn, und dann war es ganz klar. Das waren nicht ihre Worte gewesen. Michele hatte neben ihr gestanden. Sie hatte es sagen müssen.


Dieser Arsch hatte unsere SMS gelesen, hatte ihr gedroht, sie erpresst, sie gezwungen, mich anzurufen und zu sagen, dass es vorbei sei. Ich war hundertprozentig davon überzeugt: Das war nicht sie. Das war er. Dieser verdammte Scheißkerl.


Nach dieser Erkenntnis ging es mir ein klein wenig besser. Aber wie sollte es jetzt weitergehen? Wie ich es auch drehte und wendete, es blieb ein gordischer Knoten, den man ja bekanntlich nicht entwirren, sondern nur durchschlagen kann. Wenn’s sein muss, werde ich es tun, versprach ich mir selbst …
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